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Thomas Schlichte, geboren 1982 in Friedrichshafen. Der ausgebildete Journalist und Online-Redakteur ist eigentlich im Sport daheim und doch auf der ganzen Welt zuhause. Er gewinnt seine Ideen auf Reisen, bei Gesprächen oder durch Begegnungen im Alltag. Falls ihn etwas bewegt oder fasziniert, möchte er es am liebsten festhalten - zumindest auf Papier.






Widmung

Dieses Büchlein sei allen Freunden, Kritikern

und Wegbegleitern gewidmet. Und zwar auch

tatsächlich allen. Schließlich gehört Kritik

genauso dazu, wie ein freundschaftliches

Verhältnis oder so manch eine Liebelei. Wichtig

ist doch nur, dass man sich im Sinne des Sports

(wieder) versteht und kein böses Blut bleibt…




Samstagabend, gegen 18 Uhr. Für viele der Moment, das heimische Sofa aufzusuchen und den Fernseher anzustellen. Oder aber, um Essen zu bestellen, selbst zu kochen oder ein Restaurant zu besuchen. Einige andere sind auf dem Weg ins Kino, feiern Geburtstag oder sogar Hochzeit. Und dann gibt es mich. Ich mache es mir um diese Uhrzeit in irgendeiner Sporthalle bequem. Gut, soweit das eben geht. Denn mit dem Komfort ist es auf den Sitzplätzen der Tribünen immer so eine Sache.

Manche stehen lieber gleich oder suchen einen Platz auf, der die schöne Möglichkeit bietet, um sich anzulehnen. Quasi rückenschonend. Ich beobachte in den Monaten September bis April das Aufwärmen beider Teams, höre auf einem Ohr ein paar Häkeltips und auf dem anderen Lauscher wird man sogar in die vorige Nacht mitgenommen. Ob man will oder nicht: Ohrstöpsel waren noch nie meins.

Und so erfährt man eben ohne Zutun, wer wieviel getrunken, mit wem getanzt oder geknutscht hat und wer wann und in welchem Zustand zuhause oder ganz woanders gelandet ist. Alles Dinge, die mich nicht interessieren und für meine Arbeit nicht von Belang sind. Warum auch? Mir geht es um die Leistung auf dem Feld und nicht um die an der Bar oder sonst irgendwo. „Gegen wen spielen wir eigentlich heute?“. Ja, auch so ein Satz, der mich ab und an besonders irritiert!

Und das gleich aus zwei Gründen. Erstens, weil die Wir-Form verwendet wird und zweitens, da solche Fragen oft von direkten Angehörigen der SpielerInnen im Heimtrikot kommen. Nun, was soll’s. Ich bin auch nicht immer richtig gut vorbereitet. Ja, muss ich zugeben. Aber ich schaue vor Anpfiff immer noch einmal auf die Tabelle. Es sei denn, ich habe in der lokalen Presse auch den Auftrag für den passenden Vorbericht bekommen.

Hängt immer auch von der Platzsituation ab. Apropos Platz. Da mich viele lange und gut kennen, wissen sie, dass ich ganz gerne irgendwo am Rand sitze und nicht mittendrin. Warum? Nun, weil ich mich dann besser konzentrieren und in das Dargebotene auf der Platte hineinversetzen kann. Zudem möchte ich manchen Kommentar lieber nicht hören.

Denn ich finde es nicht richtig, wenn vorschnell geurteilt wird. Und erst recht mag ich es nicht, wenn die Kombination aus Regelunwissenheit und Alkoholgenuss zuschlägt. Bedeutet, dass dann oft gegen das gegnerische Team und einzelne SpielerInnen gewettert wird oder die Unparteiischen ihr Fett wegbekommen. Muss doch nicht sein und bringt so manch enge Entscheidung eben auf die andere Seite. Ja, das ist mit Sicherheit so.

Ganz bestimmt. Dabei sollte man nicht vergessen, dass die „da unten“ den Handball allesamt „nur“ als Hobby betreiben und keine Maschinen oder Roboter sind. Nein, sondern Menschen. Liebe Menschen mit alltäglichen Problemen wie du und ich: Stress im Job, Ärger im Privaten oder größere oder kleinere Wehwehchen, die man von der Tribüne aus gar nicht sehen kann. Ja, und dann ist es eben völlig normal, dass mal etwas nicht funktioniert. Klar, ein Raunen bleibt dann nicht aus und gehört dazu. Sprüche sowieso.

Aber Beleidigungen, die auf das Aussehen oder die Körperlichkeit abzielen, gehen gar nicht und gehören nicht in diesen wunderbaren Sport, der mitunter mehrere Generationen vereint. Fast alle SportlerInnen, die ich über die Jahre kennenlernen durfte, wurden schon von Familienangehörigen trainiert oder spielen mit Verwandten zusammen. Mitunter in einer Mannschaft.

Ich mag das sehr, es gefällt mir. Denn Sport verbindet und es hilft dabei, sich noch besser kennenzulernen oder zu sehen, auf wen man sich hundertprozentig verlassen kann. Ich behaupte an dieser Stelle, dass es viele Frauen und Männer gibt, die ich auch mitten in der Nacht anrufen könnte und sie wären da.

Einfach so, ohne Gegenleistung.
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